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Aus der Psychosomatischen Klinik (Direktor: Prof. G. Rudoff)
der Universität Heidelberg

Zlum Verhältnis von Sexualwissenschaft
und Psychoanalyser

Von Ulrich Clement

Ich möchte den Versuch machen, das Verhaltnis zwischen Sexualwissen-
schaft und Psychoanalyse zu bestimmen. Es geht mir dabei um die Frage,
wie die beiden Mssenschaftsrichtungen ihre Vorstellungen uber Sexualitet
theoretisch, empirisch und klinisch-therapeutisch konstituiert haben.

I. Der 'lVidemtf der Verfiihrungstheorie *nd die Bagatellkientng
der manife sten Sex*alität

Sigmund Fre*d war zu Beginn seiner Theoriebildung, in den Jahren nach
1894, als er die Atiologie der Hysterie untersuchte, der Ansicht, den Psycho-
neurosen lägen sexuelle Verfuhrungserlebnisse in der Kindheit zugrunde, die
in der Regel von eirlem Erqrachsenen initiiert werden und die das Kind passiv
erlebt. Diesen Verftihrungen sprach er zunächst eine pathogenetische Schltis-
selposition zu. Seine Überlegungen entstanden in einem Umfeld, im dem sich
bereits eine nicht einflußarme sexualpathologische Forschungsrichtung ent-
wickelt hatte, Freudstand damals in Kontakt mit deh bedeutenden Sexologen
seiner Zeit (Albert Moll, Haaelock Ellis, Iwan Bloch),insbesondere mit Richard
a. Kraff-Ebing, dem damals an der Anerkennung'der Sexualpathologie als
eigener Mssenschaft gelegen war und der sich auch aktiv fur die Ernennung
Freu& zum außerordentlichen Professor eingesetzt hatte.

Fredwar also von der fruhen Sexologie beeinflußg gleichwohl wurde er kein
Sexologe, sondern begrtindete mit ddr Prychoanalyse eine eigene Schule. Daß
die eine Mssensdraft nicht in die andere überging, laßt sich nur im Zusammen-
hang mit FreA Revision der Verftihnrng;stheorie und deren Folgen verstehen.

Sein bereits nach wenigen Jahren erfolgter Mdernrf der ursprilnglichen
Theorie und die neu formulierte Ansicht, die von den Patientinnen-berichteten

_- .r Antrittsvorlesung an der Fakulgt fur Klinische Medizin II der Ruprecht-Karls-
Univdrsität Heidelberg tm 12. 6. 1992.
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64 U. Clement

Erinnerungen seien im wesentlichen Phantasiegebilde, wird bis heute als ent-
scheidender Schritt fur die psychoanalytische Theoriebildung gesehen. Anna
Freudbnngt es in einem sehr viel späteren Brief an kfrry M.Mason l98l
k-"pp und deutlich zum Ausdruck: otVenn man die Verfuhrungstheorie auf-
rechterhält, dann bedeutet das die Preisgabe des ödipuskomplexes und damit
der gesamten Bedeutung der bewußten wie der unbewußten Phantasien. Da-
nach hatte es meines Erachtens keine Psychoanalyse mehr gegeb en.*2 Freud
rückte damit also von einer realbiographischen Interpretation ab und konnte
den Begriff der psychischen Realitat einftihren, um den es in der Folge aus-
schließlich gehen sollte.

Die Preisgabe der Verftihrungstheorie hat, mit anderen \[orten, Psycho-
analyse erst möglich gemacht. Erst mit der Marginalisienrng des Faktischen
hatte Freud den Veg frei, um den hohen theoretischen Stellenwert der kind-
lichen Phantasie einzuführen, die ja Voraussetzung ist fur die Konstruktion
des ödipus-Komplexes, dessen Dynamik primär durch kindliche Phantasien,
nicht durch reales Elternverhalten bestimmt ist. Ob bei dieser radikalen Re-
vision äußere Motive im Spiel waren, e6ra Freub Sorge, in die Isolation zu
geraten, spielt nur am Rande eine Rolle. Entscheidend ist, daß er (1) damit
das Primat der Phantasie vor dem realen Verhalten einfuhrt und (2) die
innerfamiliare Sexualität neu interpunktiert und nicht mehr von den Eltern,
sondern dem Kind aus untersucht.

Beide Perspektiven sind bis heute essentials der psychoanalytischen Trieb-
theorie geblieben. Beide haben eine Sicht'weise vorgegeben, die die realen
sexuelleh Ereignisse relativiert, ja bagatellisiert. Der mainstream der psycho-
analytischen Bewegung ist Freud darin weitgehend gefolgt und hat das aus-
einanderdividiert, was zusammengehört, namlich Realereignisse und Phanta-
sieproduktion. Diese Spaltung, die die latente von der manifesten Sexualität
trennt, hat sich in der Praxistheorie der Psychoanalyse weit über das Thema
der kindlichen Sexualität hinaus durchgesetzt.

Das Desinteresse an der manifesten Sexualität und die Beschränkung auf
unbewußte und vorbewußte Phantasien geht einher mit einer Ausweitung und
Aufweichung des Sexualitatsbegriffs. Nachdem Freud den ursprunglich genital
verstandenen Sexualtrieb auch auf pragenitale Motive bezog, und damit im-
merhin noch im Ktirperlich-sinnlichen blieb, wurde der Triebbegriff später
dann immer unschärfer, schließlich vollends zur Metapher verdtinnt und ent-
sinnlicht, als fast schon tautologische Vorthtilse für etwas, das nicht mehr
beschreibt, als daß Menschen lebendig sind.

Sexualitat ist im.Verlauf der psychoanalytischen Theorie- und Praxisent-
wicklung gewissermaßen von einem festen in einen gasförmigen Zustand tiber-

2-t,M.Masson: \flas hatman dir, du armes Kind, getan? Rowohlt. Reinbek 1984, S. 135f.
Brief rn den Autor vom 10,9.1981.
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Zum Verhältnis oon Sexaalaissenschafi und Psychoanalyse 65

gegangen, und es laßt sich leicht nachvollziehen, wenn Paul Parin in einem
Rückblick auf die Theorieentwicklung diesen Aggregatzustand als 

"Verfltich-
tigung des Sexuellen in der Psychoanalyse" bezeichnet. Der letzte Atemzug
dieser Verfluchtigung ist in dem einflußreichen Iehrbuch der psychoanalyti-
schen Therapie von Thomä und Kächele (1990) ausgehaucht, in dem von
Sexualitat so gut wie uberhaupt nicht mehr die Rede ist.

Es liegt nahe zu sagen, daß die Marginalisierung der manifesten Sexua-
litat im Verlauf der psychoanalytischen Theoriebildung und Praxis eine ei-
genständige Sexualforschung heutiger Prägung erst möglich und notwendig
gemacht hat. Die Scheu der Psychoanalyse vor der manifesten Sexualitat
erzeugte die Lucke, in der die Sexualwissenschaft ihre wissenschaftliche und
auch klinische Tatigkeit entfaltete. Systemisch gesehen handelt es sich um
eine Ausgrenzung und Delegation eines beunruhigenden Inhalts. Psychoana-
lytisch kann man von einer Spaltung sprechen, die die wichtige Latenz von
der unwichtigen Manifestation trennt, eine Spaltung im Dienst einer insti-
tutionellen Abwehr.

Diese Delegation beziehungsweise Spaltung ist nicht rymmetrisch. In der
Sexualwissenschaft hat es immer ein grölSeres Interesse an der Psychoanalyse
gegeben als umgekehrt. So weist lwan BlocL, der als Urheber des Begriffs 

"Se-
nralwissenschaft" gilt, im Eöffnungsartikel der von ihm und Albert Eulenburg
1914 gegründeten 

"Zeitschrift 
fur Sexualwissenschaft" auf die 

"Bedeutung 
fru-

herer sexueller Kindheits- und Jugenderlebnisseo hin und schreibu ,Der hier
anknupfende, namentlich in der Psychoanalyse Fretds eine große Rolle spielende
Begriff der Verdrängung sexueller Erlebnisse und Traumen ins Unbewußte be-
darf entschieden einer objektiven und exakten Untersuchung.' (Bhcj, 1914,
zitiert nach Sigusch, 1988, S.8). Ein dreiviertel Jahrhundert später formuliert
Vokmar Sigusch in dem entsprechenden programmatischen Aufsatz der 1988

gegrtindeten 
"ZeitsöhÄft 

ftir Sexualforschung': oDa Serualwissenschaft, gerade
praktizierende, die Ntite der Menschen verstehen will, sind die psychoanalyti-
schen Theorien des Unbewußten und des Konflikts fur sie essentiell." Er fahrt
aber fort 

"Kritische 
Sexualwissenschaft ist auch kritisch gegenüber der Frerd-

schen Psychoanalyse; sie muß durch sie hindurchgeh€tr, ..., weil sie nicht aus-
reichend gesellschaftstheoretisch und philosphierend auf- und überhaupt nicht
organisch und empirisch-soziologisch hinabsteigt." (1 988, S. 22).

Es ist nicht ohne Belang, daß das sexualwissenschaftliche Interesse sich
vorwiegend auf den triebtheoretischen Ast der Psychoanalyse bezieht, und
hier auf Autoren, die eher Distanz zum psychoanalytischen Establishment
hatten, insbesondere meine ich Fitz Morgenthalerund Robert Stoller. So bleibt
das Verhaltnis zwischen Sexualwissenschaftlern und Psychoanalytikern eines
der freundlichen Getrenntheit, das freilich über den ,Narzißmus der kleinen
Differenzen" hinausgeht und auch mit der Dynamik des Gegenstandes Sexua-
litet zu tun hat.
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66 U. Clemett

II. Spalt*ngsprodukte

Der Ethnopsychoanalytiker Georges Deoereux hat in seinem Buch .Angst
und Methode in den Verhaltenswissenschaften" (1973) die These vertreten,
daß in den Humanwissenschaften durch die unvermeidtiche Berührung von
Forschungsobjekt und Forscher Angst entsteht, die durch eine von der Ge-
genübertragung des Forschers motivierte Methodologie abgewehrt wird. Ich
halte diese These nicht nur für zutreffend, sondern glaube, daß sie sich auch
auf Prozesse der Theoriebildung und der Praxis ausweiten leßt. Bei der Er-
forschung der menschlichen Sexualitat durch die Psychoanalyse und Sexual-
wissenschaft lassen sich solche Abwehrprozesse erkennen. Damit meine ich
nicht nur die methodischen Disziplinierungen, die beide tüTissenschaften enr-
wickelt haben, sondern bereits die Tatsache der Spaltung in zwei verschiedene
Vissenschaften.

Ich mochte an drei Beispielen zeigen, wie sich dieser Spaltungs- und De-
legationsprozeß - Beschränkung der Psychoanalj'se auf die sexuelle Latenz,
Delegation der sexuellen Manifestationen an die Sexualwissenschaft - dari
stellt. Es handelt sich um ein klinisch-therapeutisches, ein fachpolitisches und
ein empirisches Beispiel

Therapie sexueller Störungen

Bei Patienten und Patientinnen mit primär sexuellen Störungen müssen sich
die Therapeuten relativ schnell und in erster Linie mit der manifesten Sexua-
lität auseinandersetzen. Diese Berührung mit der Sexualität der Patienten
induziert bei den Therapeuten Gegenübertregungen, die nicht immer produk-

, tiv umgesetzt werden, sondern oft genug in Form von Rationalisierungen
abgewehrt werden.

Ein Beispiel einer solchen Rationalisierung ist die Bemerkung eines psycho-
analytischen Kollegen, an den ich einen straffellig gewordenen Exhibitionisten
überweisen wollte. Er wies die Behandlung letzten Endes mit der Begründung
zurück, dieser Patient sei nicht genügend symbolisierungsfehig, müsse seine
Konflikte lgierend ausdrücken und r"id.th"lb ,rngeeign"iftit.in. aufdecken-
de analytische Psychotherapie. Ich stelle nicht in Abrede, daß die diagnosti-
sche Einschätzung stimmen mag. In seiner therapeutischen Konsequenz ie-
doch druckte dieser Kollege die institutionalisierte und theoretisch uberformte
Abwehr des psychoanalytischen Systems aus: symbolisierte, also im sprachli-
chen und in der Phantasie bleibende Sexualitat ist analysefahig - agierte,
dargestellte Sexualität nicht. Dies ist der Kern der Schwierigkeiten, Patienten
mit penerser und auch transsexueller Symptomatik mit ihren sehr ausdrucks-
starken und ganz und gar nicht latenten Brtichen sexueller Identitet an psy-
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Zam Verhältnis oon Sexualwissenschafi and Psycloanalyse 67

choanalytische Therapeuten aJ vermitteln. Daß es erfreuliche Ausnahmen von
dieser Regel gibt, erwähne ich gern, im Prinzip aber bleibt doch ein markanter
Kontrast zwischen der theoretischen Freude an. der latenten polymorphen
Plastizitat der Libido und der therapeutischen Scheu; wenn die perverse Phan-
tasie zur Tat wird,

Auch Diagnostik - sb übersetze ich Deoerer.r'These - kann der Angstab-
wehr dienen. Selbstverstandlich ist die Angst nicht zu kritisieren - sie ist als
Gegenübertragungsinformation sogar essentiell ftir das Verständnis der Dy-
namik. Die Konsequenz des therapeutischen Ruckzugs kritisiere ich aller-
dings. Dies um so mehr, als wir mittlerweile wissen, daß auch unter den
schwierigen und oft als antitherapeutisch bezeichneten Voraussetzungen von
laufenden Strafuerfahren therapeutische Arbeit moglich isr, trorz des Risikos
von Ruckfallen. Das setzt freilich voraus, daß die egozentrische Frage, ob ein
Patient analytisch therapiefahig sei, umformuliert wird zu der Frage, ob die
analytische Therapie ftir die Patienten geeigner ist und ob die Therapeuren
die innere Autonomie haben, durch ein flexibleres und kreativeres Vorgehen
auf die spezifische Situation einzugehen. Es war die sexualwissenschaftliche
Arbeitsgruppe um Eberhard Schorsch, die meines Erachtens richtungweisend
gezeigt hat, wie sich Sexualstraftäter auf der Basis eines psychodynamischen
Verstandnisses behandeln lassen, das so offen ist, daß es auch den punktuellen
Einsatz verhaltenstherapeutischer Techniken mogiich macht (Schorsch et al.,

1e8s).
Dieses Prinzip:. Psychodynamisch verstehen - verhaltenstherapeutisch in-

tervenieren, läßt sich vielleicht als Kurzformel dafur fassen, wie die therapeu-
tisch arbeitende Sexualwissenschaft partiell Psychoanalyse fur ihre klinische
Praxis rezipiert hat. Dies gilt in noch viel ausgefeilterer Form ftir die weitaus
großte Sygptomgruppe der Sexualstörungen, die sexuellen Funktionsstörun-
gen. So wurden in der sogenannten Masters-fohnroz-Theiapie, wie sie die
Hamburger Arbeitsgnrppe um Gunter Schmidt enturickelt hat, viele psychody-
namische Elemente in das Prozeßverstilndnis eingefuhrt (Arentewicz u.
Schmidt,l98O). Das Vorgehen bleibt direkt am sexuelien Verhalten und Erle-
ben, arbeitet konkrete sexuelle Erfahrungen durch und fUhrt so zu emotiona-
len Neuerfahnrngen und zu einem großen Anteil von erheblichen Symptom-
besserungen. Diese Behandlung, fur die sich der Begriff Sexualtherapie durch-
gesetzt hat, zeigt prototypisch, wie sich mit der manifesten Sexualität
therapeutisch produktiv umgehen laßu Das Behandlungsprogramm ist verhal-
tenstherapeutisch konzipiert, der therapeutische Prozeß wird aber psychody-
nemisch reflektierr

An dieser Therapieform laßt sich nun gut die andere Seite der zur Methode
gewordenen Angstabwehr deutlich machen. Vahrend die psychoanalytische
Therapie darauf angelegt ist, den Phantasieraum zu öffnen, der ja auch be-
ängstigend sein kann, Strukturiert die Masters-tohnsonJfherapie mit ihrem
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68 U. Clement

schritt*,eisen verhaltensorientierten Behandlungsprogramm die sexuellen
Außerungen so eng, daß hier der Prozeß schon sehr viel Angst bindet und
damit eine wichtige Abwehrfunktion hat. Der auf Desensibilisierung angelegte
Ablauf halt zugleich die Phantasie unter Kontrolle, indem sie ihr nur einen
begrenzten Raum gewährt.

So ist also die Angst der Prychoanalyse vor der manifesten Sexualität und
die Angst der Sexualtherapie vor der sexuellen Phantasie in beiden Fallen zur
gut begründeten Methode geworden.

Homosexualikit

Zur Homosexualität hat die Psychoanalyse ein besonders prekäres.Dop-
pelverhaltnis. Zwrr denken Psychoanalytiker, vor allpm der jungeren Gene-
ration, seltener daran, eine homosexuelle Orientierung therapeutisch verän-
dern zu wollen, die kbensrealität homosexueller Männer ist ihnen damit noch
keineswegs geheuer, oft gar nicht bekannt, die lesbischer Frauen schon gar
nicht. Dieselben, die Freu& Bemerkung gern zitieren, daß die Heterosexua-
lität genauso erklerungsbedurftig sei wie die Homosexualität, erschrecken vor
ihr, wenn sie zu nahe kommt, und tragen die Ablehnung homosexueller Kan-
didaten ftir die psychoanalytische Veiterbildung mir Es ist dabei nicht, wie
es zum Beispiel der jungste Titel der hiesigen Institutszeitschrift3 nahelegt,
die Homosexualität, die ausgegrenzt ist, sondern es sind die konkreten ho-
mosexuell lebenden Männer. Dieser Unterschied - Homosexualitat und ho-
mosexuelle Männer - ist gerade in bezug auf meine These von Bedeutung,
daß es die gelebte Sexualität, nicht die erlebte Phantasie ist, die der real
existierenden Psychoanalyse Schwierigkeiten macht. Daß lesbische Frauen
meines \fissens von dieser Ausgrenzung nicht betroffen sind, ist auch kein
Hinweis auf eine relative Toleranz, sondern zeigt nur, daß lesbische Sexualität
noch nicht einmal der Diskriminierung wert ist.

Ausgrenzungen haben Verarmung zur Folge. Im Falle der Ausgrenzung
homosexueller Männer aus der psychoanalytischen \üeiterbildung stellt sich
die Psychoanalyse ihr Armutszeugnis selbst aus, indem sie eine Pathologisie-
rung beibehalt, die andernorts langst abgeschafft ist, beispielsweise in der
amerikanischen Psychiatrie seit fast 20 Jahren. Diese Pathologisierung erklart
nichts, sondern ist ihrerseits ein erklarungsbedtirftiges homophobes Symptom.

'Nehmen wir optimistischerweise an, dieses Symptom ware heilbar und die
Psychoanalyse könnte eines Tages sogar Interesse finden an dem reichen
empirischen Mssen, das es in der Sexualwissenschaft über die Lebensform

_ 3 ,Ausgrenzung .Homosexualität" ist der Themenschwerpunkt der Zeitschrift

"Psychoanalyse im Viderspruch", Heft 7/1992.
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Ztm Verhöhnis oon Sexualuissenschaf und Psychoanalyse 69

homosexueller Männer und Frauen gibt, die Vielfalt der sogenannten bisexu-
ellen Ausdrucksformen, die sich nicht der Dichotomie von entweder homose-
xuell oder heterosexuell fugen und die damit noch lange nicht mit dem eher
verdunkelnden als erhellenden Begriff der latenten Homosexualitat zu fassen
sind. In diesem Fall kOnnte die am Ende des letzten Jahrhunderts von meh-
reren Sexologen vertret€nde Bisexualitatstheorie, d. h. die Vorstellung, von
einem primären bisexuellen Potential des Menschen auszugehen, die Frerd
auch übernahm, theoretisch auf neue Veise fruchtbar werden.

Als Beispiel ftir eine solche Befruchtung möchte ich die Arbeiten des An-
thropologen und Sexualwissenschaftlers Gilbert Herdtnennen. Herdt hatte bei
seinen anthropologischen Studien der Sambia in Papua-Neuguinea eine Phase
ritueller Homosexualitat beschrieben, in der dieJugendlichen bei den erwach-
senen'Männern Fellatio ausüben und deren Samen aufnehmen, der in ihrer
Vorstellung notwendig ist zur Entwicklung von Männlichkeir Diese Jugend-
lichen verhalten sich später als Ernrachsene weitgehend heterosexuell, geben
aber auch ihren Samen an die nachwachsendenJugendlichen weiter. Herdthat
diese Beobachtungen mit dem Psychoanalytiker .Robert t. Stoller weiterent-
wickelt zu einer kulturubergreifenden Theorie der Mennlichkeitsentwicklung
in derAdoleszenz(Stolleru. Herdt,1982), furdie sich aquivalente, aberanders
manifestierte Rituale auch in anderen Kulturen finden lassen. Herdt These
etwa, daß Mannlichkeit - anders als Veiblichkeit.- durch Rituale aktiv er-
nrngen werden mtlsse, stellt meiner Einschätzung nach eine Inspiration dar,
die psychoanalytische Entwicklungslehre uber die ödipale Phase hinaus wei-
terzuschreiben, was bislang nur ganz vereinzelt geschehen ist.

Innerfamiliäre S exmlität und Ödipus- Komp lex

Ich hatte gesagt, daß mit der Aufgabe der Verftihnrngstheorie der theore-
tische Focus von den Eltern auf die kindliche Phantasie verschoben wurde,
was das Aociom des ödipuskomplexes als Kernkomplex der Neurose erst mög-
lich machte. Freudhettc den ödipuskomplex zunächst aus der Perspektive des

Jungen entwickelt, ihn später dann als entsprechend ftir das Madchen gultig
erklert Dem ist später zwar widersprochen worden, aber diese Vidersprtiche
blieben innerhalb der Perspektive der kindlichen Phantasie und vernachlassig-
ten weiter die Seite der Eltern.

In den letzten l0 Jahren wurde das Problem des sexuellen Mißbrauchs vor
allem durch die Frauenbewegung aktualisiert und offentlich gemacht. Zu ei-
nem sehr großen Teil bezieht sich der'Mißbrauch auf innerfamilizire Sexuali-
tä! hier meist auf sexuelle Kontakte zwischen ers,achsenen Männern (Vätern,
Stiefuatern, älteren Verwandten) und Medchen. Alle anderen Formen sind
weitaus seltener. Auch in Ambulanzgesprächen und Psychotherapien nehmen
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70 U, Clement

Berichte von Patientinnen i.iber sexuelle Mißbrauchserfahrungen durch ein
männliches Familienmitglied in der Kindheit-undJugend zu. Solide empirische
Studien zum Umfang des Problems liegen Hierzulande nicht vor. Eine Schat-
zung der Größenordnung laßt sich aber einer umfangreichen Repräsentativ-
studie in den Niederlanden, also einem kulturell vergleichbaren Land, entneh-
men. Hier gaben immerhin l5r5 o/o der intervievten Frauen an, vor ihrem
l6.Lebensjahr von einem männlichen Familienmitglied sexuell mißbraucht
worden zu sein (Draijer,1990).

Dieser Kontrast zwischen ödipustheorie und dem realen innerfamiliären
sexuellen Mißbrauch reizt natitrlich zu der Frage, ob Freud nicht besser bei
seiner ursprtinglichen Position geblieben ware. viel wesentlichgr aber ist es,
diese Frage an die heutigen Psychoanalytiker zu stellen. offenbar laufen ödi-
pustheorie und der reale sexuelle Mißbrauch völlig aneinander vorbei, be-
schreiben etwas gänzlich anderes. Hier der kleine Junge, der die Mutter be-
gehrt, dort der Vater, der die kleine Tochter mißbraucht. Hier Verfuhrungs-
wunsch, dort reale Gewalt. Hier die Initiative beim Kind, dort beim
Erwachsenen.

Nun wäre es falsch, die eine Einseitigkeit durch die andere zu erserzen,
wie das bei einem Teil der Mißbrauchsdiskussion geschieht, die sich einseitig
auf den Gewaltaspekt und die Ttterschaft der Eltern festgelegr hat. Das Bei-
spiel macht aber deutlich, wie steril eine Theorie werden kann, wenn sie sich
so in die Abstraktion verdünnt, daß sie durch Realität nicht mehr irritierbar
ist. So bleibt die Psychoanalyse ohne theoretische Annrrort auf das, was sie
ausgeblendet hat, namlich das sexuelle Interesse der Väter an den Töchtern,
das die Gültigkeit des Inzesttabus und der ödipalen ksart innerfamiliärer
Sexualitat so offensichtlich in Frage stellt.

III. Vandel &r Erscheinungen - Konstanz der Latenz?

Ich habe bisher eine Dimension nicht angesprochen, die bei der wissen-
schafdichen Beschäftigung mit Sexualitat innerhalb der Sexualforschung em-
pirisch wie theoretisch ftir bedeutsam angesehen wird, innerhalb der Psycho-
analyse aber nur am Rande Interesse findet. Ich meine die veränderungen des
Gegenstandes Sexualität über die Zeit. Gerade ftir den empirisch-soziologi-
schen Ast der Sexualforschung hat sich gewissermaßen.als chronische überge-
ordnete Frage gestellt, wie der sich historisch verändernde gesellschaftlich-
kulturelle Kontext, innerhalb dessen sexualitet gelebt wird, diese auch histo-
risch neu konstituie'rt.

Gunter Schmidt,der im Anschluß an Norbert Elias Q97g die 
"Veranderun-gen des Trieb- und Affektlebens' seit dem Mittelalter bis ins lg.Jahrhundert

nachgezeichnet hat, sieht die Erniedrigung der Scham- und Peinlichkeitsgren-
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ze, die Verlagerung der sozialen Kontrolle vom Fremdzwang zum Selbst-
zweng durch die Verinnerlichung gesellschaftlicher Erwartungen in eine Zu-
nahme der Affektkontrolle und gleichzeitige Affektdifferenzierung einmünden
(Schmidt,1986). In diesem Zuge beschreibt er eine Verinnerlichung der Se-
xualkontrolle mit der paradoxen Folge einer Intensivierung der sexuellen
Phantasie: Sexualverbote führen zur Sexualisierung der Phantasie.

schmidt sieht die verinnerlichung der Kontrolle über Sexualiat als vor-
aussetzung daftir, daß sich das Konzept des Triebes als populare und wissen-
schaftliche Vorstellung entwickeln kann, eines Triebes, dessen Gefahrlichkeit
proportional zu seiner Unterdritckung gesehen wird. Die frUhe Psychoanalyse
hat dieses von ihm später als 

"hydraulisches 
Modell" ironisierte Bild eines sich

akkumulierenden Druckes, der zur Entladung drängt, übernommen. Auf dem
Boden dieser Vorstellung hat sie ihre fruhen neurosentheoretischen Ansätze
entwickelt. Man muß wohl sagen, daß die Psychoanalyse erst auf dem Hin-
tergrund des historischen Prozesses entstehen konnte, der ihren zentralen
Gegenstand, die Sexualität, kulturell in den Zustand gebracht hatte, den sie
dann theoretisch faßte: verdrängt, unbewußt, konflikthaft.

Die späteren Veiterentwicklungen der Psychoanalyse sind theorieimma-
nent, sie werden auch von denen, die sie betreiben, nicht so verstanden, als
seien sie die Reaktion auf veränderungen des Gegenstandes sexualiuit. Psy-
choanalyse kann also so tun, als seien die unbewußten Konflikte, damit auch
das Sexuelle, relative anthropologische Konstanten, die zwar im Lauf der
Theorieentwicklung neu interpretierbar sind, die sich selbst aber nicht verän-
dern. Diese essentialistische Grundtiberzeugung fellt einer ausschließlich her-
meneutischen Konzeption von Psychoanalyse vielleicht deshalb leichter, weil
sie gar nicht auf empirische Überprtifung und viderlegbarkeit angelegt ist.

Sexualwissenschaft dagegen, die sich empirisch versteht und an sexuellen
Manifestationen interessiert ist, muß sich direkter fragen, wieweit sie selbst
Teil der verändenrngen ist, die sie beschreibt. Für sie ist noch deutlicher, wie
sie von dem gesellschaftlich-kulturellen Kontext hervorgebracht ist, den sie
untersucht.

Das möchte ich an einem Beispiel deutlich machen, das John H. Gagnon
(1990) zitiert, den studien zur Homosexualitat. Diejenigen lJntersuchungen,
die - wie Gagnon es charakterisiert - bis in die 50er Jahre von oobjektiven
und desinteressierteno heterosexuellen Forschern durchgefuhrt wurden, er-
zeugten durch ihre essentialistische Fragestellung nach oder' homosexuellen
Persönlichkeit oder oder' Ursache von Homosexualität überhaupt erst das
Bild von homosexuellen Männern, das sie glaubten vorzufinden. ungewollt
waren sie Teil des gesellschafdichen systems, das oden Homosexuellen' ty-
pologisch festlegen wolltc. Parallel mit der Homosexuellen-Emanzipationsbe-
wegung in den USA anderte sich auch die Forschungslandschaft. Nun wurde
die Forschung nicht mehr von den scheinbar objektiven Außenstehenden be-
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trieben, sondern es bildete sich eine von Homosexuellen betriebene Homose-
xüellenforschung heraus, deren Fragestellungen auch schnell eine ganz andere
Richtung nahm. Typologische und Ursachenfragen waren desavouiert und
Fragen der homosexuellen kbensform bestimmten die Forschung und erzeug-
ten damit auch eine andere gesellschaftliche Realitat der Homosexualität.

Das Beispiel zeigt, daß sich angesichts des Vandels der sexuellen Erschei-
nungen Sexualwissenschaft schwerer tut als Psychoanalyse, von einer essen-
tialistischen Position aus in den Veränderungen nur äußerliche Variationen
des substantiell gleichen Inhalts zu sehen. Vohl deshalb spielt die Essentia-
lismus-Konstruktivismus-Debatte in der Sexualwissenschaft der letzten Jahre
eine zunehmende'Bedeutung: Veil sie einhergeht mit dern Bewußtsein, daß
auch ihre letzte essentialistische Hoffnung zu bröckeln beginnt, die in der
Aufrechterhaltung des Unterdruckungsparadigmas verdichtet ist. Mit Unter-
druckungsparadigma meine ich den gemeinsamen inhaltlichen Nenner all der
Vorstellungen, die sexuelle Vtinsche und sexuelles Verhalten als Trieb verste-
hen, dem sich einengende, verbietende, restriktive Gegenkräfte entgegenstel-
len und an ihrem Ausdruck hindern.

IV. Das Ende des Unterdräckungsparadigmas

Sicher hat gerade der Impetus, sich auf die Seite der unterdri.ickten Regun-
gen zu stellen. und diesen zum Ausdruck zu verhelfen, einen großen Teil
sexologischer Forschungsmotivation getragen. Martin Dannecherstgte dies vor
kurzem so: oDadurch, daß die Sexualforschung sich auf die Seite des sexuellen
Elends schlug und die sexuelle Repression bekämpfte, wähnte sie sich sozu-
sagen ganz und gar auf der Seite der Subjekte. Unübersehbar ist auch ein
gewisser missionarischer Gestus, der gerade den besseren Zweig der Sexual-
forschung lange prägte.' (Dannecker, 1991, S. 291 ).

Ich mochte aber in Frage stellen, ob diese I*itfigur des aufklärerischen
Kampfes gegen die sexuelle Unterdrtickung noch eine brauchbare Orientie-
nrng ftir die Sexualwissenschaft der Zukunft hergibr tohn H. Gagnory dessen
Arbeiten gerade die sozialwissenschaftliche Sexualwissenschaft stark beein-
flußt haben, sieht diese gegenwärtig in einer Situation, die er ,interparadig-
matisch" (1990, 5.177) nennt. Ich teile diese'Einschätzung. Das alte For-
schungs-Paradigma, der positivistisch-aufklärerische Impetus, die wahren
Tatsachen gegen die falschen Normen zu setzen, der seit den beiden Kinsey-
Berichten ganze Generationen empirischer Sexualforschung bestimmt hat, ist
verbraucht. Er war der wissenschaftliche Part der Meta-Erzählung von sexu-
eller Repression und Befreiung und als solcher auch an diese gebunden; er
verliert nun aber in dem Maße seine kgitimation, wie das Unterdrtickungs-
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paradigma auch gesellschaftlich nicht mehr die zentrale Figur des sexuellen
Diskurses ist.

Am differenziertesten hat das Michel Foucauh ausgedrückt, als er sagte:

,Ich habe ... keineswegs behaupte t, daß es keine Unterdrtickung der Sexua-
litat gegeben habe. Ich habe mich nur gefragt, ob man zur Entschlüsselung
der Beziehungen zwischen der Macht, dem Mssen und dem Sex die gesamte
Analyse am Begriff der Repression orientieren mitsse; oder ob man diese
Dinge nicht besser bigreifen könnte, wenn man die Untersagungen, die Ver-
hinderungen, die Verwerfungen und dieVerbergungen in eine komplexere und
globalere Strategie einordnet, die nicht auf die Verdrängung als Haupt- und
Grundziel gerichtet ist." (1977, S.8)

In der Tac Sexualforschung kann heute nicht mehr gleichbedeutend damit
sein, sexuelle Unterdrticktheit zu konstatieren und zum soundsovielten Mal
die Restriktivität von Normen dingfest zu machen. Sie kann es auch nicht,
indem sie sich theorieromantisch an das frithe Triebkonzept der Psychoana-
lyse anschmiegt.

Aber das erfordert nicht nur theoretisch, sondern auch methodisch eine
neue Perspektive. Die sexualwissenschaftliche Methodik hat sich in der Ver-
gangenheit kaum entcrickelt; sie ist dringend innovationsbedurftig. Die Se-
xualforschung des verhaltenszählenden, aber auch des erlebnisvermessenden
Typs wird zwar nicht tiberflUssig werden, hat aber als Prototyp sexologischer
Methodik ausgedient.

Ich pladiere für eine Neubewertung der qualitativen und der Einzelfallfor-
schung. Die Untersagungen und die Verbergungen, von denen Foucauh
spricht, aber auch die I/unschproduktionen, die Inszenierungen von Triebbe-
friedigungen milssen im Einzelfall und an einzelnen Situationen, Störungen,
Szenen nachgczeichnet und untersucht werden. Das heißt, daß nicht das Ver-
halten oder Erleben die kleinste LJntersuchungseinheit sein sollten, sondern
sexuelle Interaktionenr szenen, Beziehungsgestaltungen. Vas die Psychothe-
rapieforschung in der Analyse des Zentralen Beziehungskonflikt-Themas avi-
siert und was die Sozialpsychologie mit etwas anderem Akzent als Skript-Ana-
lyse betreibt, sind Elemente einer Methodik, die ich ftir richtungsweisend
halte. Inhaltlich sehe ich hier die Chance; das, was zusammengehtiit, namlich
latente Dynamik und reale Inszenierung, auch empirisch zusammenzusehen
und theoretisch zusammen zu denken.
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